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Gewerblich - induſtrielle Berichte. 


Ausſtellung von Frauenarbeiten auf der Wiener Weltausſtellung. 


In der Unterrichtsgruppe der Wiener Weltausſtellung ſoll 
der Verſuch gemacht werden, die Arbeit des weiblichen Geſchlechtes 
als ſolche in einem einheitlich geordneten Bilde zur Geltung zu 
bringen. Bisher begegnete man Verſuchen ähnlicher Art nur 
auf Schulausſtellungen; auf allen anderen Gebieten ging der 
Antheil der Frau an der Herſtellung von Producten der Kunft, 
der Literatur, der Induſtrie in der allgemeinen Ausſtellung unter. 
Niemand war in der Lage, zu conſtatiren, was durch Frauen⸗ 
hände geſchaffen wird, in welchem Umfange Frauen an der Welt⸗ 
Production mitwirken. Diesmal ſoll, wie bemerkt, der Verſuch 
gemacht werden, ein umfaſſendes Bild der Frauenarbeit zu geben. 

Die Ausſtellung der weiblichen Arbeiten umfaßt alle Gebiete 
der Frauenarbeit im weiteſten Sinne des Wortes, und zwar: 

a) Die Ausſtellung der Schulen für das weibliche Geſchlecht, 
gleichgiltig, ob dieſe Schulen öffentliche oder private ſind; 

b) die Ausftellung der Frauenarbeit, als: nationale oder 
fonft dem Orte eigenthümliche und nicht für den Welt- 
markt beſtimmte Hausinduſtrie; 

e) die Ausſtellung von vorwiegend induſtriellen Frauenar⸗ 
beiten auf dem Gebiete der Weiß- und Buntſtickerei, der 
Blumenfabrikation und anderer Induſtriezweige, welche 
von Frauen gepflegt werden, gleichgültig, ob die Arbeiten 
Dilettantenarbeiten ſind oder fachgemäß betrieben werden; 

d) die Ausſtellung von Frauenarbeiten auf dem Gebiete der 
zeichnenden Künſte, Malerei und Plaſtik und der damit 
verwandten Zweige der Kunſtinduſtrie; 

e) die Ausſtellung der literariſchen Productionen der Frauen. 

Der Zweck dieſer Ausſtellung iſt: Von der Thätigkeit des 
weiblichen Geſchlechtes vorerſt innerhalb der Grenzen der öſter⸗ 
reichiſchen Monarchie ein umfaſſendes Bild zu geben, die Bedeu⸗ 
tung der Frauenarbeit auf pädagogiſchem, volkswirthſchaftlichem, 
künſtleriſchem und literariſchem Gebiete in das volle Licht zu 
ſtellen und dadurch eine Grundlage zu gewinnen für Reformbe⸗ 
ſtrebungen auf dem Gebiete des weiblichen Unterrichtes. 

Der Zweck dieſer Ausſtellung iſt alſo ein pädagogiſcher und 
volkswirthſchaftlicher; fie hat mit den nebulofen Frauen- Eman⸗ 
cipationsideen der Gegenwart nichts zu ſchaffen. 

Ju jedem der Ausſtellungsbezirke der Weltausſtellung bildet 


ſich ein Subcomité, welches die Durchführung dieſer Specialaus⸗ 
ſtellung in die Hand nimmt. 

Es wird als Grundſatz ausgeſprochen, daß in die Aus» 
ſtellung der Frauenarbeit nur dasjenige zugelaſſen wird, was die 
Jury als zulaſſungswürdig betrachtet. Eine ſolche Jury iſt un⸗ 
erläßlich nöthig, um bei der Ausſtellung von Schularbeiten un⸗ 
nütze Wiederholungen zu vermeiden; um bei der Ausſtellung der 
Hausinduſtrie und den induſtriellen Arbeiten der Frauen das 
künſtleriſch und das national⸗ökonomiſch Bedeutende zur wirklichen 
Geltung zu bringen; um ferner bei der Ausſtellung küuſtleriſcher 
oder kunſtgewerblicher Arbeiten das äſthetiſch Verwerfliche oder 
gänzlich Unbedeutende auszuſcheiden und um endlich bei der Aus⸗ 
ſtellung der literariſchen Productionen der Frauen dasjenige zu 
e was geeignet fein könnte, Mißverſtändniſſe herbeizu⸗ 

ren. 

Für jede der fünf Abtheilungen wurden die Grundzüge von 
Reglements entworfen, um innerhalb derſelben ein einheitliches 
Bild zur Darſtellung zu bringen. 

Für die Ausſtellung der Mädchenſchulen iſt folgendes feſtge⸗ 
ſtellt worden: Jeder Ausſtellungsbezirk hat in einer Reihe von 
ausgewählten Arbeiten ein Bild von den Producten für Mädchen 
des Bezirkes zu geben, wodurch ſowohl die Leiſtungsfähigkeit, als 
auch der Lehrgang in ſolchen Schulen klar gelegt wird. 

Eine ſolche Ausſtellung umfaßt nur dasjenige, was Frauen⸗ 
arbeit als ſolche iſt, nicht dasjenige iſt, was, wie Schreiben, Rech⸗ 
nen, Geographie u. dgl., zum allgemeinen Unterrichte gehört, 
aber nicht zur Ausbildung der weiblichen Handarbeiten zu rech⸗ 
nen iſt. 

Sollten in einem ſolchen Ausſtellungsbezirke Schulen ſein, 
welche eine beſtimmte Richtung der Mädchen- oder Frauenbildung 
beſonders repräſentirten (Bildungsanſtalten für Lehrerinnen, die 
Schulen des Frauenerwerbvereins u. ſ. f.), ſo müßte Sorge ge⸗ 
tragen werden, daß ſolche Schulen in ihrer Wirkſamkeit ſelbſt⸗ 


ſtändig zur Ausſtellung gelangen. 


Die Bemühungen der Commiſſionen und der Jury müßten 
dahin gehen, daß 1. dieſe Geſichtspunkte ſtrikte durchgeführt wer⸗ 
den, damit nicht unnütze Wiederholungen und ermüdende Gleich⸗ 
artigkeit bei der Ausſtellung eintreten und doch 2. alle Beſonder⸗ 


32 


. 


250 


heiten der Schulen und berechtigten Einzelleiſtungen von Lehrer- 
innen und Schülerinnen zur vollen Geltung kommen. 

Die Ausſtellung der weiblichen Hausinduſtrie. 
Unter weiblicher Hausinduſtrie wird nicht das verſtanden, was 
das Weib im Hauſe arbeitet; es iſt damit jene Induſtrie gemeint, 
welche nicht in großen Fabrikslokalen, ſondern als nationale Haus⸗ 
arbeit im Hauſe und nicht für den Verkauf auf dem Weltmarkte 
betrieben wird. 

Solche Induſtrie hat einen volksthümlichen Charakter und 
kömmt dort vor, wo traditionell gewiſſe Zweige der Induſtrie 
noch von der ganzen Bevölkerung ausgeübt werden, als da find: 

a) Die Webe- und Stickarbeit der rumäniſchen Laudbevöl⸗ 

kerung weiblichen Geſchlechtes in der Bukowina, eines 
Theiles der Landbevölkerung Galiziens; 

b) die Arbeit der Weiber in der ehemaligen Militärgrenze 

von Slavonien und Croatien; 

c) die Strohflechtarbeit der Weiber in Pirano und Iſtrien. 

Die weiblichen Handarbeiten find nur beiſpielsweiſe aufge— 
führt und ſind den betreffenden Commiſſionen ſozuſagen nur als 
Fingerzeige gegeben, um nachzuforſchen, in welchen Gegenden ſich 
noch derlei Arbeiten von weiblicher Hausinduſtrie befinden. 

Bei dieſer Abtheilung handelt es ſich ſelbſtverſtändlich nicht 
um die Vollſtändigkeit der Individuen, ſondern um die Dar- 
ſtellung der ganzen Gattung, des Umfanges der verſchiedenen 
Arten (verſchiedenen Weiſen der Ornamentik oder Technik) zur 
Geltung und deutlichen Anſchauung zu bringen. 5 

Von einer ganz eminenten Bedeutung iſt die Ausſtellung 
der Frauenarbeiten auf induſtriellem Gebiete. 

Es umfaßt dieſe Abtheilung zwei verſchiedene Gattungen 
weiblicher Arbeiten: jene Arbeiten, bei denen Frauenhände im 
Sinne der modernen Induſtrie als Lohnarbeit mitwirkend thätig 
ſind, und die Arbeiten von Dilettantinnen. 

In die zuerſt bezeichneten Kategorien gehören: alle Arten 
von Fabriks⸗Productionen, bei denen Frauen verwendet werden, 
als: Blumenfabrikation, Weiß- und Buntſtickerei, Klöppelei; die 
Thätigkeit von Arbeiten in Papier, in der Weberei u. ſ. f. 

In die zweite Reihe, Arbeiten von Dilettantiunen, gehören 
alle Arten von Frauenarbeiten, gleichgiltig, ob die Frauen den 
vornehmen oder den niederen Ständen angehören, wenn nur die 
Arbeiten aus Liebhaberei, nicht ausſchließlich des Erwerbes wegen, 
gemacht werden. 

Auf die Durchführung dieſer ganzen Abtheilung iſt das größte 
Gewicht zu legen, denn dieſelbe bildet gewiſſermaßen den Regu— 
lator für die induſtrielle Frauenarbeit der Zukunft. 

Es werden daher ſofort hervorragende und intelligente Ber- 
treter der verſchiedenen Zweige der Induſtrien, bei welchen 
Frauen verwendet werben, zu einer Art von Enquste einberufen 
werden, damit ein möglichſt klares Bild der Mitwirkung von 
Frauen auf dem Gebiete der Induſtrie gegeben wird. 

Da es ſich bei dieſer Ausftellung nicht darum handelt, die 
Induſtrie als ſolche darzustellen, ſondern da nur die Arbeit der 


Mitwirkung der Frauen zur Anſchauung gebracht werden ſoll, 
ſo genügt es, daß von jeder einzelnen Fabriksart oder von ein— 
zelnen hervorragenden Fabriken gewiſſermaßen nur die Proben 
von dem, was Frauen in denſelben leiſteu, zur Ausſtellung ge— 
bracht werden. 

Es wird aus dieſem Anlaffe eine Art von Statiſtik über 
dasjenige aufgenommen, was geeignet iſt, die Anzahl, den Bil— 
dungszuſtand und die Entlohnung der Arbeiterinnen klar zu 
machen. Die ſtatiſtiſche Arbeit iſt der literariſche Commentar der 
Ausſtellung der Proben von Frauenarbeiten in dieſer Abtheilung. 

Die Ausſtellung der künſtleriſchen und kunſtgewerblichen weib⸗ 
lichen Arbeiten umfaßt alle Gebiete der zeichnenden und plafti- 
ſchen Künſte und der mit dieſen verwandten Kunſtgewerbe im 
weiteſten Sinne des Wortes, ohne Rückſicht darauf, ob die Ar- 
beiten fachmänniſch oder aus Liebhaberei gemacht werden. 

Das Gebiet der zeichnenden Künſte umfaßt folgende Zweige: 
Oelmalerei, Paftell- und Aquarellmalerei, Miniaturmalerei, Por⸗ 
zellanmalerei n. f. f.; jedwede Art von Zeichnung, gleichgiltig, 
in welcher Technik ſie gemacht wird, und jede Art der reprodu— 
cirenden Künſte. 

Das Gebiet der plaſtiſchen Künſte umfaßt die geſammte 
Plaſtik, gleichgiltig, welche Technik geübt wird. Bei dieſer Ab⸗ 
theilung iſt eine Jury nöthig, die mit einem gewiſſen Tacte das 
unterſcheidet, was nicht ausſtellungswürdig iſt. 

In die Abtheilung der literariſchen Productionen der Frauen 
gehört die Ausſtellung der Frauenliteratur, ſoweit ſie durch den 
Druck fertig vorliegt. 

Selbſtverſtändlich iſt, wie bei ſämmtlichen Abtheilungen, nur 


das aufzunehmen, was ſeit der letzten Weltausſtellung (1867) 


producirt wurde. 

Durch dieſe Abtheilung kömmt eine Art von „Frauen⸗ 
bibliothek“ zur Ausſtellung, welche Alles enthält, was in der ge⸗ 
nannten Periode von Frauen publicirt wurde, gleichgiltig, auf 
welchem Gebiete der Literatur es ſei. 5 

Dieſe Ausſtellnng von Fachliteratur und Bibliothek iſt, wie 
jede andere Bibliothek, nach bibliographiſchen Geſichtspunkten zu 
ordnen. 

Die Jury hat keine Art von äſthetiſcher oder wiſſenſchaft— 
licher Kritik zu üben, ſondern nur Dasjenige auszuſcheiden, was 
nach den üblichen Begriffen als nicht zur Literatur gehörig be- 
trachtet wird. 

Zur Durchführung dieſer Ausſtellung hat ſich in der Unter⸗ 
richtsgruppe ein Comité gebildet, au deſſen Spitze Se. Excell. 
der Herr Unterrichtsminiſter und als deſſen Stellvertreter Herr 
v. Czedik ſteht. Es nehmen an demſelben außer mehreren Herren 
der k. Weltausſtellungs-Commiſſion (Reckenſchuß, Falke, Exner, 
Eitelberger, Hermann, Migerka, Schrank ꝛc.), noch folgende Da- 
men Theil: die Fürſtin Czartorysky, v. Eitelberger, A. Endres, 
Baronin v. Hohenbruck, Lippit, v. Littrow, Gräfin Kolonitſch, 
Migerka, v. Neuwall, v. Schrötter, Stamm, Baronin Studnitzky, 
Baronin Worms⸗Schey, v. Wiener u. A. m. 


Ueber die Anwendung der Wolfram⸗ und Uranverbindungen in der Technik. 
Von Prof. Kerl. 


Nach einigen einleitenden Worten über die Claſſification der 
Metalle nach ihren für die Benutzung in der Technik wichtigen, 
für das organiſche Leben aber ſchädlichen Eigenſchaften wurde zu⸗ 
nächſt des Vorkommens des Uraus erwähnt, welches ſich in ge⸗ 
ringen Mengen in vielen Mineralien, in nutzbaren Quantitäten 
aber nur in dem Uranpecherz befindet. In dieſem früher für 
ein Zinkerz, dann für ein Eiſenerz gehaltenen Minerale fand 
Klaproth 1789 ein eigenthümliches Metall, welchem derſelbe nach 
dem von Herſchel kurz vorher entdeckten Planeten Uranus den 
Namen Uran gab. Das Uraupecherz, Uranoxyduloxyd, findet ſich 
gemeinſchaftlich mit einer Reihe von Metallen und Nichtmetallen, 
als Silber, Kobalt, Nickel, Wismuth, Arſen, Antimon ꝛc., haupt 
ſächlich zu Joachimsthal in Böhmen auf Gängen im älteren Ge- 
birge und wird hier ſeit 1853 nach der Methode von Patera 
auf Urangelb (Uranoxydnatron) in einer gelben und orangefar- 
benen Nuance zu Gute gemacht. In ähnlicher Weiſe wie Uran- 


oxydnatron ſtellt man Uranorydammoniak, nur unter Anwendung 
von Ammoniak- ſtatt Natrouſalzes als Löſungsmittel her. Das 
Uranoxydnatron benutzt man vorwaltend zur Herſtellung des 
wegen feiner gelblich grünen, etwas opaliſirenden Farbe beliebten 
Uranglafes. Das Uranoxydammoniak dient einmal aus Ausgangs- 
punkt zur Bereitung von verſchiedenen Uranpräparaten durch 
Glühen und Auflöſen des Rückſtandes in Säuren, dann auch in 
der Porzellanmalerei. Unter der Porzellanglaſur giebt daſſelbe, 
in Uranoxyduloxyd übergehend, eine ſchwarze Farbe, auf der 
Glaſur mit Flüſſen gelbe bis orangerothe Töne, welche ſich in 
dieſer Schönheit durch kein anderes Metalloryd, z. B. nicht durch 
Antimonoxyd herſtellen laſſen. Trotzdem finden ſich ſolche Por⸗ 
zellanfarben nur wenig in Anwendung, weil die unter der Glaſur 
im Scharffeuer aufzubrennende ſchwarze Farbe zu theuer kommt, 
die ſchön gelbe auf der Ölafur aber keine Vermiſchung mit an⸗ 
deren Farben verträgt. 


251 


Von den ſonſtigen techniſch nutzbaren Uranverbindungen ſind 
noch zu erwähnen das ſalpeterſaure Uranoxyd für photographiſche 
Zwecke und das eſſigſaure Urauoxyd zur maßanalytiſchen Be⸗ 
ſtimmung der Phosphorſäure, z. B. in Düngern. 

Wolfram, in dem früher für ein Eiſenerz gehaltenen Mineral 
Tungſtein 1781 von dem Schweden Scheele, dann einige Jahre 
ſpäter von zwei ſpaniſchen Chemikern, den Gebrüdern d'Elhuyar, 
in dem für ein Mauganerz gehaltenen Minerale Wolfram ent⸗ 
deckt, blieb lange Zeit in der Technik ohne Beachtung, obgleich 
bereits die genannten ſpaniſchen, wie ſpäter eine Reihe anderer 
Chemiker verſuchten, das Wolfram mit verſchiedenen Metallen zu 
nutzbaren Legirungen zu verbinden. Im Jahre 1857 nahm der 
Engländer Oxland ein Patent auf die Darſtellung von Wolfram⸗ 
ſtahl, und daran ſchloß ſich eine große Anzahl von dieſen Gegenſtand 
betreffenden Patenten und Unterſuchungen. Namentlich ließ Ja— 
cob, ein Beſitzer von Wolframmgruben, durch Köller in Reich— 
raming die Herſtellung von Wolframſtahl im Großen im Jahre 
1858 ausführen. Da man hierbei ein hinſichtlich feiner Feſtig⸗ 
keit und Härte ausgezeichnetes Product erhielt, ſo wurde die 
Fabrikation des Productes von berühmten Firmen aufgenommen 
und unter Anderem auf den Mayr'ſchen Werken in Leoben, zu 
Föhlen bei Dresden u. a. ausgeführt. Trotz der anfangs fo 
günſtigen Reſultate hat doch dieſer Stahl keine dauernde allge 
meine Anwendung gefunden, hauptſächlich weil das Publikum 
mißtrauiſch gemacht wurde, indem im Handel unter dem Namen 
Wolframſtahl theuere Producte erſchienen, welche keine Spur 


Wolfram enthielten, namentlich man aber auf den Mayr'ſchen 


Werken die Erfahrung gemacht hatte, daß bei wiederholtem Er— 
hitzen des Wolframſtahles das Wolfram bis ins Innere der 
Barren ſich oxydirte und dadurch die Qualität des Stahles litt. 
Aus erprobten Quellen wird dieſes Material indeß noch immer 
für beſtimmte Zwecke bezogen. 

Von den in der Technik ſonſt angewandten Wolframver⸗ 
bindungen find beſonders noch zu nennen das wolframſaure Na— 
tron und die Wolframfarben, deren Fabrikation zumeiſt auf die 
Verarbeitung des Wolframminerales, einer Verbindung von 
wolframſaurem Eiſen⸗Manganoxydul, baſirt iſt. Dieſes Erz kommt 
mit Zinnerzen, Kieſen ꝛc. hauptſächlich in Cornwall und zu Zinn⸗ 
walde in größeren Mengen vor. 

Das wolframſaure Natron erhält man im Großen in Corn— 
wall bei der Vorbereitung der wolframhaltigen Zinnerze für den 
Schmelzprozeß, indem man die Erze in Schlingform in einem 
Flammofen unter beſonderen Vorſichtsmaßregeln mit kohlenſaurem 
Natron und Kohle oder Glauberſalz und Kohle glüht, das da— 
bei gebildete wolframſaure Natron von dem unzerſetzt gebliebenen 


Zinnerz durch Auslaugen entfernt, die Lauge eindampft und auf 
das bezeichnete Natronſalz kryſtalliſiren läßt. Daſſelbe iſt einmal 
das Hauptmaterial zur Herſtellung anderer Wolframpräparate, 
dann aber auch 1857 von Versmann und Oppenheim in Eng⸗ 
land neben ſchwefelſaurem Ammoniak als das vorzüglichſte Mittel 
erkännt, leicht entzündliche Gegenſtände feuerſicherer zu machen. 
Während andere für dieſen Zweck vielfach empfohlene Mittel ent⸗ 
weder unwirkſam find, Feuchtigkeit anziehen, das damit impräg⸗ 
nirte Zeug oder deſſen Farbe zerſtören, daſſelbe ſteif machen und 
dergl., ſo zeigt das wolframſaure Natron alle dieſe üblen Eigen— 
ſchaften nicht und iſt nach den darüber vorliegenden Verſuchen 
feinem Zwecke vollkommen entſprechend. Wenn daſſelbe aber, 
wenigſtens in Deutſchland, trotzdem keinen allgemeinen Eingang 
gefunden hat, fo mag dieſes außer Anderem hauptſächlich in 
ſeinem höheren Preiſe den Grund haben; man hat billigere 
Flammeuſchutzmittel kennen gelernt, welche ihrem Zweck in gleich 
vorzüglicher Weiſe entſprechen, wie das Wolframſalz. So hat 
der Reichschemiker k. k. Bergrath Patera in Wien nach jahre— 
langen Verſuchen als die billigſten und wirkſamſten Mittel ein⸗ 
mal ein Gemiſch von Borax und Bitterſalz, daun ein ſolches von 
ſchwefelſaurem Ammoniak und ſchwefelſaurer Kalkerde erprobt und 
das Nähere darüber in einer ſehr intereſſanten Broſchüre (Ueber 
Flammenſchutzmittel, von A. Patera, Wien 1871) mitgetheilt. 

Von den Wolframfarben ſind beſonders zu erwähnen: 
Wolframgelb, Wolframſäure, dargeſtellt durch Vermiſchen von 
Löſungen des wolframſauren Natrons und Chlorcalciums, Ab— 
ſcheiden der Wolframſäure aus dem gefällten wolframſauren Kalk 
durch eine Säure; — Wolfram- oder Mineral-Blau, wolfram⸗ 
ſaures Wolframoryd, durch Reduction von Wolframſäure in 
Waſſerſtoffform bei erhöhter Temperatur zu erhalten; — Wolfram⸗ 
grün, Gemenge von Wolframblau mit Wolframgelb; — Wolfram⸗ 
weiß, wolframſaurer Baryt oder wolframſaures Zinkoryd; — 
Wolframbronzen und zwar Safranbronze von prachtvoll gold 
gelber Farbe, wolframſaures Wolframoxyd-Natron und Magenta⸗ 
bronze, wolframſaures Wolframoxyd-Kali, von ſchön violetter 
Farbe, durch Erhitzen von den betreffenden wolframſauren Alka⸗ 
lien in Waſſerſtoff darzuſtellen, u. A. Trotz der größeren Be— 
ſtändigkeit der meiſten dieſer Farben gegen Säuren, Gaſe ꝛc. haben 
ſich dieſelben in der Technik doch nur wenig eingebürgert, weil 
man eben ſo ſchöne, dabei aber billigere Farben hat, als z. B. 
Wolframblau und Wolframgelb es ſind, und die Wolframbronzen 
den gewöhnlichen aus Metallabgängen bereiteten oder aus Muſiv⸗ 
gold beſtehenden Bronzen hinſichtlich ihrer Deckkraft und des 
Glanzes nachſtehen. (A. a. O.) 


Ueber Muſhet's Specialſtahl. 
Von Prof. Heeren. 
(Aus den Mittheilungen des hannoverſchen Gewerbevereins.) 


Die merkwürdigen Eigenſchaften des Muſhet'ſchen Special⸗ 


ſtahles, welcher feiner Härte und Zähigkeit wegen in kurzer Zeit 
ſich ſo großen Ruf erworben hat, machten eine chemiſche Unter⸗ 
ſuchung wünſchenswerth, zu welcher ein von den Maſchinen⸗ 
fabrikanten Knövenagel in Hannover dem Geheimen Regierungs- 
rath Karmarſch übergebenes Stück verwendet wurde. 

Abgeſehen von dem Kohlengehalt und etwaigen anderen in 
kleiner Menge vielleicht vorhandenen Nebenbeſtandtheilen, fanden 
ſich bei der Analyſe 

8,3 Proc. Wolfram 
und 1,73 „ Mangan. 95 85 

Denn es handelte ſich nicht ſowohl um eine vollſtändige Analyſe, 
als vielmehr nur um Conſtatirung des ſchon vermutheten Wolfram⸗ 
ehaltes. 8 i 

5 Der von Muſhet feinem Stahle ertheilte geheimnißvolle Name 
ſoll wohl dem Zwecke dienen, etwas ganz Neues anzudeuten, und 
die ſchon etwas verbrauchte Bezeichnung „Wolframſtahl“ zu um⸗ 
gehen. Möglich auch, daß der nicht unbedeutende Mangangehalt 
als weſentlicher Beſtandtheil eine Rolle ſpielt, wie man ja längſt 
ſchon beim Stahlſchmelzen einem Mangan⸗Zuſatz günſtige Ein⸗ 
wirkung auf die Qualität des Stahles beimißt. 


Die von Muſhet gegründete Fabrik iſt an den jetzigen Be⸗ 
ſitzer Samuel Osborne übergegangen, deſſen Clyde, Steel and 
Iron Works in Sheffield dieſen Stahl in Menge liefern, aber 
ſchon für mehrere Jahre mit Aufträgen überhäuft ſein ſollen, ſo⸗ 
daß es ſchwer hält, ſich ſelbigen zu verſchaffen. 

Wolframſtahl liefern auch andere Fabriken, fo die von Ro— 
bert Oxland zu Gifford bei Plymouth; ferner Wund u. Comp. 
zu Buckau bei Magdeburg. — Auch das Stahlwerk zu Uslar am 
Solling, welches ſich ſchon früher vielfach mit Anfertigung von 
Wolframſtahl beſchäftigte, dieſe Fabrikation aber ſpäter einftellte, 
hat doch dieſelbe neuerdings wieder aufgenommen. 

Es liegt nicht in dem Zweck dieſes kleinen Aufſatzes, über 
die aus verſchiedenen Fabriken hervorgehenden Stahlſorten zu 
referiren, obwohl ich faſt bezweifle, daß ein dem Specialſtahl 
gleichkommendes Product anderswo erzielt werde. 

Die weſentlichſte Eigenſchaft des Specialſtahles beſteht darin, 
daß er im ungehärteten Zuſtande eine ſolche Härte beſitzt, daß 
er ſelbſt von einer guten engliſchen Feile nicht angegriffen wird, 
daß er aber, wenn man ihn auf gewöhnliche Art zu härten ver⸗ 
ſucht, weit entfert, an Härte zu gewinnen, weicher wird, ſodaß 
ihn nun die Feile ganz gut angreift. Darf er alſo ſchon aus 
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dieſem Grunde nicht gehärtet werden, ſo iſt das Härten bei ihm 
noch um jo weniger zuläffig, als er dabei jederzeit vielfache Riſſe 
bekommt. Glühend läßt er ſich vortrefflich ſchmieden, muß aber 
auch hierbei vollſtändig die bezweckte Form erhalten, weil nach 
dem Erkalten mit der Feile nichts mehr zu machen iſt, höchſtens 
noch durch Schleifen nachgeholfen werden kann. Werkzeuge von 
Specialſtahl, namentlich zu Hobelmaſchinen, Drehſtähle und ähn⸗ 
liche auf Eiſen, namentlich auf die harte Kruſte gegoſſene Stücke 
angewandte Inſtrumente behalten in wunderbarer Weiſe ihre 
Schärfe. Als Beleg theilte mir Herr Knövenagel mit, daß beim 
Hobeln einer Gußplatte, auf deren harter Oberfläche gewöhn⸗ 
licher Stahl nach einmaligem Hingange vollſtändig ſtumpf ge⸗ 
worden, der Specialſtahl ſelbſt nach vielen Touren kaum merklich 


an Schärfe verloren hatte. Der Specialſtahl beſitzt alſo (unge⸗ 
härtet) völlig die Härte von glashartem gutem Stahl, dabei aber 
eine ſolche Zähigkeit, daß er zu allen Arten ſchneidender Inſtru⸗ 
mente Verwendung finden kann. 

Hoffentlich wird, nachdem durch dieſe neue Stahlſorte ein 
kräftiger Impuls gegeben worden, die Darftellung eines fo ſchönen 
Productes bald auch Anderen gelingen; hoffen wir zugleich, daß 
bei wachſendem Conſum ſich auch neue Fundorte des für jetzt 
noch ziemlich ſpärlich vorkommenden Wolframerzes finden mögen. 
Als Hauptbezugsquelle des Wolframerzes in allen Sorten, theils 
roh, theils gepocht, geröſtet, auch des metalliſchen Wolframs, 
empfehle ich Hrn. Biermann in Hannover, Ferdinandſtraße Nr. 30. 


Ueber die Veränderung von Holz⸗Papier durch Licht und Wärme. 


Wird aus Yolzſtoff bereitetes Papier unter Einfluß von Licht 


und Wärme raſch gelb und iſt ſolches deshalb für Bücher und 
Schriften, welche eine längere Reihe von Jahren aufbewahrt 
werden ſollen, unbrauchbar? 

In dem Gwbebl. f. d. Großherzogth. Heſſen lieſt man über 
dieſen Gegenſtand folgendes: 

Im März 1869 wurde mir von befreundeter Hand ein 
Druckbogen eines 1866 in Berlin gedruckten Werkes mitgetheilt, 
welcher vollſtändig ver⸗ 
gilbt und an den Rändern 
ſtark angebräunt war. Die 


beitszimmer in der Privatwohnng, welches Zimmer nach Nord⸗ 
Weſt gelegen iſt und ein Fenſter nach Norden, eines nach Weſten 
hat, habe ich ſolche auffällige Erſcheinungen bei freiliegenden 
Papieren theils gar nicht, theils in weit geringerem Grade, und 
erſt nach längerem Liegen, beobachtet. — Nach dem erſten Ein- 
druck ſchien es, als wenn unter Einfluß von Sonnenlicht und 
Wärme eine raſche Veränderung einzelner Papierſorten vorgehe, 
welche theils in der Zuſammenſetzung ver Papiermaſſe, theils 


Geſchäfte hielten mich ab, 


ganze vorräthige Auflage 


dem Gegenſtand die ge⸗ 


des betr. Werkes war voll⸗ 


wollte Aufmerkſamkeit und 


ſtändig unbrauchbar ge⸗ 


Prüfung zu ſchenkeu. Vor 


worden. Es wurde hier⸗ 
mit die Frage verbunden, 
welche Urſache dieſer Er⸗ 
ſcheinung zu Grunde liege; 
verſchiedene dieſerhalb be⸗ 
fragte Buchhändler und 
Buchdrucker hatten hier⸗ 
für keine Erklärung, da 
ihnen bis dahin Nichts 
der Art vorgekommen war. 
Auch meine Erkundigungen 
bei hieſigen Buchdruckern 
und Verlegern führten zu 
keinem Reſultat, da den⸗ 
ſelben eine ähnliche Er⸗ 
ſcheinung bis dahin auch 
noch nicht vorgekommen 
war. Ich ſelbſt hatte in- 
deß ähnliche Beobachtun⸗ 
gen an verſchiedenen in 
meinem Zimmer liegenden 
Papieren gemacht. 
Dieſes Zimmer gehört zum Büreau des Landesgewerbver⸗ 
eins, liegt nach Süden, hat zwei Fenſter, iſt ſehr warm und 
ſtark beleuchtet. Papiere, welche in demſelben längere Zeit liegen, 
werden an unbedeckten Stellen mehr oder weniger bald und mehr 
oder weniger ſtark gelb, ja dunkelbraun. Bei beſſeren Schreib- 
papieren wurde dieſe Erſcheinung früher nur in ſo geringem 
Grade beobachtet, daß ſie nicht beſonders auffiel und theils der 
Verſtaubung, theils der Einwirkung von Tabakrauch zugeſchrieben 


Fig. 1. Calvert's Egrenir⸗Maſchine. Anſicht. 


der Bleiche begründet ſein 
| 
| 


in der Leimung und in 
könnte. Dringende andere 


Kurzem wurde ich, durch 
mehrere Artikel im „Bör— 
ſenblatt für den deutſchen 
Buchhandel“ wieder an 
den Gegenſtand erinnert. 
In, dieſen Artikeln wird 
die Thatſache des raſchen 
Vergilbens einzelner Pa⸗ 
pierſorten beſtätigt und es 
wird die Urſache dieſer 
Erſcheinung der Verwen⸗ 
dung von Holzſtoff beige⸗ 
legt. Der Gegenſtand iſt 
ſo wichtig, daß wir die 
fraglichen Artikel nach⸗ 
ſtehend hinter einander 
abdrucken. 
„Erfahrungen 
über Holzpapier. 
(Nr. 86 des Börſenblatts.) 
Die Remiſſionsarbeit ift gewiß ſtets für Verleger und Sorti⸗ 
menter eine unerfreuliche geweſen. Sie wird es aber von 
Jahr zu Jahr mehr, weil das Holzpapier immer mehr zu Her⸗ 
ſtellung von Büchern verwendet wird. So glaube ich nicht zu 
hoch zu greifen bei der Annahme, daß wenigſtens der dritte 
Theil aller 1871 in Deutſchlaud erſchienenen Bücher auf Holz⸗ 
papier gedruckt worden iſt, und daß wohl jeder größere Verleger 
bereits ſchlimme Erfahrungen mit dieſem Papier gemacht hat. 
Das Holzpapier, welchem der Fabrikant durch Chemikalien eine 
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werden konnte. Ganz auffällig war aber während der letzten 
Jahre die Erſcheinung bei einzelnen Druckpapieren von Zeit⸗ 
ſchriften, insbeſondere bei den Papieren der „Fürther Gewerbe— 
zeitung“, der „Verbandlungen des Niederöſterreichiſchen Gewerb— 
vereins“, dem „Maſchinenbauer“ (Leipzig bei Payne) ꝛc.; doch 
über alle Maßen ſtark bei den „ſtenographiſchen Berichten über 
die Verhandlungen des Zollparlaments.“ Es genügten wenige 
Tage, um die obere frei liegende Seite eines Bogens der letzteren 
Berichte zu bräunen; ich beſitze einzelne Exemplare die kaffee⸗ 
braun geworden ſind. — In letzterer Zeit finde ich auch, daß 
das Conceptpapier, welches zum Schreiben verwandt wird, nach 
einiger Zeit an den Rändern ſtark bräunt. — In meinem Ar⸗ 


jetzt vor allen Dingen jedes Buch 


ſchöne weiße Farbe zu geben verſteht, beſitzt die Eigenſchaft, daß 
es weder Licht, noch Luft, noch Wärme verträgt. Steht ein auf 
ſolches Papier gedrucktes Buch auf dem Sortimentslager, ſo ver⸗ 
lieren nach einiger Zeit die unbedruckten Ränder des Papiers 
ihre weiße Farbe und nehmen eine gelbe, bräunliche oder roth⸗ 
braune an; beſondere Umſtände können es veraulaſſen, daß dieſe 
Farbenveränderung ſich auch über den bedruckten Theil des Pa⸗ 
pieres hinzieht. Bei der Remiſſion hat deshalb der Sortimenter 

daraufhin anzuſehen, ob das⸗ 
ſelbe auch nur in geringem Grade ſolche Ränder zeigt, und muß 
es in dieſem Falle, auch wenn er ſich noch Abſatz verſpricht und 
der Verleger das Disponiren des Buches geſtattet, doch zurück⸗ 


ſchicken, will er anders den Verleger nicht ſchädigen. Bei den 
meiſten dieſer Bücher wird er ſich dagegen nicht erſt beſinnen, 
ſie zurückzuſchicken, weil ſie eben ſchon ganz unverkäuflich ſind; 
der Verleger aber, der ſie zurückerhält, kann nichts damit machen, 
als ſie zu maculiren. Er wird vielleicht erſt verſuchen, ſie dem 
Sortimenter als haftbar für Commiſſionsgut, mit der Bemerkung: 
„können nicht zurückgenommen werden, da gänzlich verdorben“ 
wieder zuſchicken. Er hat hierzu aber nach meiner Meinung 
kein Recht, ſondern kann ſich wegen des ihm verurſachten Scha⸗ 
dens nur an feinen Papierhändler halten. Ich habe dieſe Mei- 
nung bereits vor Jahren einem größeren Verleger gegenüber, der 
uns ein umfangreiches Werk aus dieſem Grunde zuſchicken wollte, 
durchgeſetzt und würde es ſchon des Principes wegen jedem Ver— 
leger gegenüber bei ſolcher Veranlaſſung auf Klage ankommen 
laſſen. Daß der Aufbewahrungsort in dem angeführten Falle 
keine Schuld trug, konnten wir dem betreffenden Verleger durch 
einen ihm remittirten Band beweiſen, von deſſen beiden in einen 
Umſchlag brochirten Heften das erſte einige Jahre früher gedruckt 
als das zweite, ganz weiß geblieben war, während das letztere 
durchgehends rothbraune Ränder hatte; ſo kommt es auch bei 
Jugendſchriften und andern illuſtrirten Büchern vor, daß das 
Textpapier verdirbt, das Illuſtrationspapier weiß bleibt. Ich will 
damit keineswegs ſagen, daß der Aufbewahrungsort ganz ohne 
Einfluß ſei; im Gegentheil werden Bücher, die der durch Gas 
entwickelten Wärme ausgeſetzt ſind, am meiſten zu leiden haben. 

Daß aber derartiges Pa⸗ 
pier auch auf der Nieder⸗ 
lage verderben kann, er⸗ 
fuhr eine hieſige Buchhand⸗ 
lung bei einem Buche, wel⸗ 
ches roh in Lagen ver⸗ 
ſchränkt auf der Niederlage 
ſtand. Der mittlere Theil 
der Bogen war weiß ge⸗ 
blieben, die überſtehenden 
Theile hatten die Farbe 
verändert. Dieſer Verleger 
wußte aber zu ſeinem Rechte 
zu kommen, indem er dem 
Papierhändler, bei dem er 
gutes Papier beſtellt hatte, 
mit einer Entſchädigungs⸗ 
klage drohte und von der⸗ 
ſelben auf Erſuchen nur 
deshalb abſtand, weil er 
das Buch auch ſo zu einem 
allerdings bedeutend billi⸗ 
gern Preiſe an Behörden . 
verkaufen konnte; für das Papier hat er dagegen nichts bezahlt 
— bei einem Bande von 30 Bogen und 3000 Auflage ein 
Gegenſtand. „ 

Meine Meinung über das mit Holzſtoff verſetzte Papier iſt 
die, daß es nur für Tagesliteratur, politiſche Zeitungen und 
Brochüren von vorübergehendem Intereſſe verwendet werden kann, 
zur Herſtellung von Büchern dagegen gänzlich ungeeignet iſt. Mag 
der Einkaufspreis auch ein bedeutend billigerer ſein, als der von 
Lumpenpapier (obgleich ſchon auf ſchweres ſatinirtes Papier ge⸗ 
druckte Bucher, von Verlegern, die gewiß einen hohen Preis be⸗ 
zahlt hatten, verdorben find), jo wird es durch den Procentſatz 
deſſen, was von den damit hergeftellten Büchern verdirbt, unend⸗ 
lich viel theurer; dies gilt namentlich von allen Büchern, deren 
Natur es bedingt, daß ſie immer auf den Sortimentslagern ſich 
befinden, wie Jugendſchriften u. ſ. w. Der Verleger muß des⸗ 
halb beim Einkauf des Papieres die Bedingung ſtellen, daß das⸗ 
ſelbe durch den Einfluß von Licht, Luft oder Wärme nicht ver⸗ 
ändert wird, und den Papierhändler für jeden Schaden verant⸗ 
wortlich machen, der ihm durch Nichterfüllung dieſer Bedingung 
erwächſt. Der Verleger trägt dagegen dem Sortimenter gegen⸗ 
über die Verantwortung, und hat dieſer das Recht, nicht allein 
die in Commiſſion erhaltenen, ſondern auch für die feſt bezogenen 
Bücher, welcher durch das dazu verwendete ſchlechte Papier ver⸗ 
dorben ſind, dem Verleger zurückzuſchicken, der ſich wegen des 
Geſammtſchadens eben an den Papierhändler zu halten hat.“ 
(Raimund Mitſcher in Berlin.) 


Fig. 2. Calvert's Egrenir⸗Maſchine. Durchſchnitt. 
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„Die Holzpapierfrage. (Nr. 95 des Börſenblatts.) 
Die von Herrn Mitſcher in Nr. 86 d. Bl. angeregte Holzpapier⸗ 
frage hat die größte Wichtigkeit und verdient von allen Seiten 
beleuchtet zu werden. Möchten doch alle Verleger ſich veranlaßt 
fühlen, ihre vielen Erfahrungen zu veröffentlichen, damit Klar⸗ 
heit in dieſe Angelegenheit gebracht werde. — Uns will es ſchei⸗ 
nen, daß nicht nur Sonnen- und Gaslicht auf ſolches Papier 
verderblich einwirke, ſondern das bloſe Liegen au der Luft eben⸗ 
falls, ſelbſt in ganz geſchützten Räumen. Auch dringt die gelbe 
und braune Farbe immer tiefer in die Flächen des Papiers, und 
ſo kann es kommen, daß ein Verleger einen großen Theil ſeines 
Vermögens opfert, um ein auf lauge Dauer berechnetes Buch 
herzuſtellen und er ſich eines ſchönen Tages vis à vis de rien 
befindet. 

Es iſt wünſchenswerth, damit die Kenntniß dieſes neuen 
über uns gekommenen Uebels ſo ſchnell als möglich verbreitet 
werde, daß die ſchon jetzt davon betroffenen Verleger Exemplare 
ihrer im gänzlichen Verderben begriffenen Verlagsbücher vielleicht 
ſchon dieſe Meſſe auf der Börſe auslegten. Würde der Preis 
des Papiers und der Name der Fabrik, aus der es bezogen, da— 
zu bemerkt, ſo wäre durch erſteres zu erkennen, ob wirklich nur 
geringe Papierſorten, wie jetzt von den Fabriken behauptet wird, 
den Holzzuſatz bekommen, oder wie wir der Anſicht find, auch 
feinere. Der Nutzen, den die Nennung der Fabrikanten hätte, 
liegt auf der Hand. Es würde ſich dabei auch Gelegenheit er— 
geben zu beſprechen, wie 
dem Uebel abgeholfen wer⸗ 
den kann.“ H. 

„Zur Holzpapier⸗ 
frage. (Nr. 95 des Bör⸗ 
ſenblatts.) Auch ich habe 
0 fett Jahren den Farben- 

wechſel an Büchern, ſoweit 

dieſe der Luft oder dem 
) Lichte, alſo beſonders am 
Schnitte, ausgeſetzt geweſen 
ſind, mit Verdruß bemerkt. 
5 Dieſe Verwandlung liegt 
u allerdings an dem mehr 
oder minder ſtarken Gemiſch 
der Papiermaſſe mit Holz⸗ 


> 


IN 


By ſtoff. Der reelle Papier⸗ 
8 fabrikant wird auf Befragen 
„ das Vorhandenſein eines 
N ſolchen und die daraus er⸗ 

0 folgende ſpätere Farbenver⸗ 


änderung des Papiers zuge⸗ 
nr ben und auf andere Sorten 
hinweiſen, welche ihrer Maſſe nach folder Veränderung nicht 
unterliegen. Es möchte aber wohl nicht gelingen, eine Papier⸗ 
fabrik nachzuweiſen, welche ganz ohne Holzſtoff arbeitet, denn 
bei dem hohen Stande der Hadernpreiſe und weil bei dem 
notoriſchen Mangel an Hadern ohne Beigabe des Holzſtoffes 
der Bedarf an Papier etwa nur zur Hälfte gedeckt werden 
kann, dürften nur die theuren Papierſorten ganz ohne dies 
Surrogat ſein. Unter ſolchen Umſtänden kaun nimmermehr der 
Verleger einen Sortimenter für ein auf beregte Weiſe unanſehn⸗ 
lich gewordenes Buch verantwortlich machen. Will er feine Ar- 
tikel gegen ſolches Verderben ſchützen, ſo kann es meiner Anſicht 
nach nur dadurch geſchehen, daß er bei ſeiner Papierbeſtellung 
beſonders ausſpricht: Papier ohne Holzſtoffbeimiſchung haben zu 
wollen; verfehlt nun ſein Lieferant gegen ſo ausdrückliche Be⸗ 
ſtellung, ſo iſt letzterer natürlich dafür verantwortlich. Die Con⸗ 
trole iſt nicht ſchwer; mag ſich der Verleger eine Probe geben 
laſſen und dieſe unterſuchen. 

Es iſt bekannt, daß die Reaction der Anilinſalze auf Fichten⸗ 
holz benutzt wird, um ein Papier qualitativ auf ſeinen Gehalt 
an Holzzeug zu prüfen (mittelft des ſchwefelſauren Anilins). Dieſe 
Prüfung hat ſich in den Fabriken eingebürgert und ſie giebt wohl 
auch bei gewöhnlichem Papier, das, wie manches Druckpapier, 40 
und mehr Procent an Holzfaſer enthält, einen Anhaltspunkt, um 
Muſter und Concurrenz raſch annähernd zu beurtheilen. Die 
Holztheile färben ſich beim Betupfen des Papieres mit der Löſung 
| eines Anilinſalzes ſchwefelgelb. 


Nimmt man anſtatt eines Anilinſalzes die Löſung eines | ver Bibliothek, fo fielen die Blätter auseinander und das Papier 
Naphtylaminſalzes, z. B. von ſalzſaurem Naphtylamin, fo erhält | brödelte ab, ſodaß im Laufe von ein paar Wochen ein ganzer 
man eine entſprechende, aber viel intenſivere Reaction, welche Band ſich in Zunder verwandelte; es kamen haufenweiſe Defect- 
deshalb den Vorzug vor der erſtgenannten verdient. Die Holz- zettel, ja es wurden ſtets ganze Exemplare in Umtauſch verlangt, 
theile zeichnen ſich hierhei raſch und lebhaft orange, wogegen die [und die Arnoldiſche Buchhandlung ſah ſich genöthigt, theilweiſe 
gelbe Färbung mittelſt eines Anilinſalzes matt und trübe er- | neue Auflagen zu machen und hatte fo einen großen Schaden. 
ſcheint.“ F. Berggold. Das Papier war aus einer Fabrik bei Bautzen und die Weiße 

„Zur Holzpapierfrage. (Nr. 116 des Börſenblatts.) durch ſo ſcharfe chemiſche Aetzung hergeſtellt, daß die Subſtanz 
Herr Mitſcher hat ſehr recht, auf dieſe Angelegenheit aufmerk- das Papier total zerfraßt. Dieſes blendend weiße Papier ver- 
ſam zu machen, da ſie nicht früh genug in Anregung gebracht ſchwand damals raſch vom Schauplatz, hoffentlich wird dies auch 
werden kann; es iſt ein Factum, daß nicht blos ordinäres Pa- mit dem Holzpapiere der Fall fein. 
pier die Schuld trägt. Im Jahre 1870 ließ ich in Otto Wigand's] Um die geforderte Schwere herauszubringen, pumpt man in 
Officin, welche auch das Papier lieferte, „Inſpector Bräſig, Lebens- die Maſſe Holz oder Erde. Wer hat nun Erfahrungen über den 
bild in 5 Acten, nach Fritz Reuters Roman Ut mine Stromtid Zuſatz von Erde gemacht? Welchen Einfluß übt die beigemiſchte 
von Th. Gaßmann und J. Krüger“ drucken. Unter den vemittiv- | Erdmaſſe auf das Papier?“ A. Prinz. 
ten Exemplaren war eines, welches im Schaufenſter einer Hand⸗ „Die Thatſache, daß einzelne Papierſorten raſch bräunen, 
lung aufgeſchlagen geſtanden hat. Der Titel iſt ganz braun, wenn ſie der Luft und dem Licht ausgeſetzt ſind, iſt nicht zu 
ebenjo die äußern Ränder, wogegen das gleichfalls im Schau- läugnen und die große Gefahr für Verleger, jſolches Papier zu 
fenſter offen und frei geſtandene Titelbild ſchön weiß geblieben verwenden, liegt nahe. Es fragt ſich nun, iſt wirklich der Holz⸗ 
if. Es liegt alſo an der ſtarken Holzbeimiſchung und ſtarken ſtoff die Urſache dieſer Erſcheinung und wie iſt dem Uebel zu 
künſtlichen Bleiche des dazu genommenen Druckpapiers. Die begegnen. Die Verwendung von Holzſtoff für Papier hat in den 
Papierfabrik kenne ich nicht, da eben Otto Wigand's Officin das letzten Jahren außerordentlich zugenommen und es kann bei dem 
Papier zugegeben, und wird letztere wohl den Namen der Fabrik täglich wachſenden Bedarf an Papier der Holzſtoff nicht mehr 
nennen können. entbehrt werden. Zunächſt gebietet die Vorſicht, Papier, welches 

Ich erinnere dabei an eine frühere Zei. In den Jahren | einen Zuſatz von Holzſtoff hat, nur für Zeitungen, nicht für 
1822—28 druckte die Arnoldiſche Buchhandlung in Dresden und beſſere Verlagswerke und nicht für Schreibpapiere und Urkunden 
Leipzig (damals noch vereint) neue Romane von Tromlitz und zu verwenden, welche längere Zeit aufbewahrt werden müſſen. 


Bronikowsky in Oktav und nahm dazu ein ſehr ſchönes weißes Wir bitten Erfahrungen, welche in obiger Hinſicht noch von 
Papier, was uns Allen ſehr auffiel. Doch der hinkende Bote auderen Seiten gemacht worden find, uns mittheilen zu wollen. 
kam bald nach. War ſolch ein Roman etwa ſechs Monate in Die Red. 


Die neueſten Torlſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente Federplatte, an Fritz K. John, Civil⸗Ingenieur in Moskau. 
A Stromregulator für flüffige oder gasartige Körper für die Gas⸗ 
Monat Juli. brenner der öffentlichen Laternen, an Henry Giroud in Paris. 
Sachſen Dreibalkige, gleicharmige Tafelwaage, an Georg Pfanzeder in München. 
en. Conſtruction von Zapfenlagern, au Maurice Rueff in Wien. 
Methode, die Metalle, ausgenommen Eiſen, aus ihren Erzen zu ge⸗ B 
winnen, an Emilie Thomas Payen, Ingenieur, und Hilarion Roux, ayern. 
Banquier in Marſeille. 5 Verbeſſerungen an Faßhähnen, an Joh. Aichinger, Kaufmann in 
Verbeſſerungen an Gas- und Getreide-Mähmaſchinen, an George Weiden. 
Edwin Weawer in Providence. Verbeſſerungen bei der Herſtellung von künſtlichem oder Marezzo⸗ 


Methode, Farben u. |. w. auf Photographien oder andere Flächen | Marmor, dann beim Färben, bei Verzierung oder Einlegen von Cement, 
zu bringen, an George Reeves Smith in Firma Sarony u. Co., Photo- an George Davey in London. 


graph in Scarborough in England. Mechanik für Luftdrucktelegraphen und Uhren, an Chriſtian Reith⸗ 
Veränderte Einrichtung eines ſelbſtthätigen Waſchapparates für pho⸗ mann, Uhrenfabrikant in München. 0 . R 
tographiſche Papierbilder, an Hermann Lingke, Kaufmann in Leipzig. Ventil dampfmaſchine, an Gebrüder Sulzer, Maſchinenfabrikanten in 
Verbeſſerungen an Turbinen, an Th. W. Mahler in Meißen. Winterthur. . 
Direkt wirkende Condenſation für Dampfpumpen, hauptſächlich für Selbſtthätige Bremſe für Eiſenbahnfahrzeuge, an Jabob Heberlein, 
Waſſerhaltung in Bergwerken, an Gebr. Decker u. Co. in Caunſtadt. Maſchinenmeiſter bei der Generaldirection der k. Verkehrsanſtalten in 
Doppel⸗Agraffen⸗Scala für Pianoforte, an C. F. Theodor Stein- | Münden. 5 
way in New⸗York , Schriftſetzmaſchine, an Carl Hirſch in Berlin. 
Verbeſſerungen der patentirten Otto ſchen Fangvorrichtung für Förder⸗ Verfahren und eigenth. Apparat zur Herſtellung von Holzſtoff für 
gerüſte, an Dr. A. Otto in Marienhütte bei Zwickau. die Papierfabrikation, an A. Ungerer, Chem. in Sömmering bei Wien. 


Verfahren um das zur Keſſelſpeiſung beſtimmte Con⸗ kräftigen Rührvorrichtung (Schaufeln, archimeviſche Schraube ꝛc.) 


enſationswaſſer von Fettſtoffen zu reinigen. verſehen; man füllt ihn zu drei Vierteln mit dem zu reinigen⸗ 
ss: 5 5 19 l er den Waffer, dann jegt man Petroleum zu; man rührt während 
(Franz. Patent.) fünf Minuten und läßt 55 Minuten lang abſetzen, daher die 


Das Condenſationswaſſer des aus den Maſchinen abziehen- | Operation im Ganzen eine Stunde dauert. Alles Petroleum 
den verbrauchten Dampfes iſt bekanntlich ſtets mit Fettſtoffen ver⸗ ſammelt ſich über dem Waſſer, nachdem es die in demſelben ent⸗ 
unreinigt, welche zum Schmieren der mit dieſem Dampfe in Ber haltenen Fettſtoffe aufgenommen hat. Die Speiſepumpe des Dampf- 
rührung befindlichen reibenden Theile der Maſchinen gedient haben. keſſels kann das gereinigte Waſſer entweder direct aus dem un- 

Das neue Verfahren zum Reinigen ſolchen Condenſations- teren Theile des Reinigungsapparates entnehmen, oder aus einem 
waſſers beſteht (nach Anweiſung der Maſchinenfabr. Cail & Co. Reſervoir, in welchem daſſelbe nach ſeiner Reinigung geſammelt 
in Paris, d. Pol. J.) nun darin, dieſe Fettſtoffe direct zu entfernen. | wird. Aus den Beobachtungen der HHrn. Cail & Co. geht her⸗ 

Hierzu ſammelt man alles fetthaltige Waſſer in einem ge- vor, daß die Quantität Fett, welche ſich täglich bildet, durch⸗ 
meinſchaſtlichen Reſervoir, um es hernach mittelſt höchſtens zweier | ſchnittlich ungefähr 2 Deeigramme oder /¼ Gramm per Pferde⸗ 
Apparate zu reinigen. Jeder Reinigungsapparat iſt mit einer traft und per Tag beträgt, und höchſtens 1 Grm., alſo 100 Grm. 
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per Tag für eine Maſchine von 100 Pferdeſtärken. Da nun ein 
Hectoliter Petroleum, welcher 80 Kilogrm. wiegt, die Hälfte ſeines 
Gewichtes Fettſtoffe auflöſen kann, ſomit 40 Kilogrm., fo ſieht 
man, daß das Petroleum lange zu benutzen iſt, ehe es ganz un⸗ 
wirkſam wird. In letzterem Zuſtande hat es eine Dichtigkeit 
von 0,840; man darf aber dieſe nicht abwarten, ſondern kann 
annehmen, daß es bei der Dichtigkeit von 0,810 erneuert werden 
muß. Um zu erproben, ob das Petroleum ſeine Wirkſamkeit ver⸗ 
loren hat, nimmt man ¼ Liter Waſſer aus dem Reinigungs- 
apparat, gießt in daſſelbe einige Tropfen Aetzuatronlauge und 
läßt es kochen. Wenn ſich nach Verlauf von einigen Minuten 
ein Schaum bildet, jo zeigt dies an, daß das Petroleum nicht 
mehr ſeine ganze Wirkſamkeit beſitzt und erneuert werden muß. 

Um das verwendete Petroleum wiederzugewinnen, beftillivt 
mau es in einer Blaſe mit den gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln. 
Die Fettſtoffe und ein wenig Petroleum bleiben in der Blaſe 
zurück. Man ſammelt dieſen Rückſtand und verkauft ihn an die 
Seifenſieder oder benutzt ihn zur Darſtellung neuer Maſchinen— 
ſchmiere. 


Vorhänge aus Papier. 


1 Die Herren Pavy, Pretto u. Co. in London fertigen ſeit 
einiger Zeit Vorhänge und ähnliche Artikel aus Papier. Die 
Fabrikate dieſer Firma befinden ſich auf der diesjährigen Lon— 
doner Ausſtellung. Dieſelben haben wegen ihrer Schönheit und 
Billigkeit raſch jo großen Abfatz gefunden, daß ſich jetzt eine Com: 
pagnie mit einem Kapital von 100,000 Pfd. St. gebildet hat, 
welche dieſes Geſchäft noch im größeren Maßſtabe betreiben will. 
Der Engineer kann ſich über die Neuſchaffung und raſche Ent⸗ 
wicklung dieſer Induſtrie nicht freuen; die ganze Affaire iſt nach 
feiner Anſicht eine Steuer auf den Unterricht. Das Papier iſt 
ohnehin ſchou zu theuer und die Herſtellung von Vorhängen ꝛc. 
aus Papier wird daſſelbe nur noch theurer machen, ſodaß, wenn 
nicht neue Rohmaterilien aufgefunden werden, die billigen Peuny⸗ 
blätter nicht mehr erſcheinen können? Die Sache hat ſoweit ihre 
Richtigkeit. Aber was iſt zu thun? Gegenwärtig iſt das Ver⸗ 
hältniß ſo: iſt es beſſer billige Vorhänge zu haben oder billige 
Zeitungen? Und wenn man ſich etwa dahin ausſpricht, daß es 
beſſer iſt billige Zeitungen zu haben, als billige Vorhänge, ſoll 
man etwa die Fabrikation von Vorhängen aus Papier verbieten? 
Das wäre verkehrt und ließe ſich wohl auch nicht thun. Wenn 
durch neue Anwendungen das Papier theurer wird, was aller— 
dings ſchädlich für die Civiliſation iſt, je muß die Induſtrie 
darauf bedacht ſein, mehr und billigeres Rohmaterial zu ſchaffen, 
aus welchen das Papier hergeſtellt wird. Dann werden wir 
billigeres Schreibe und Druckpapier und billigere Vorhänge be⸗ 
kommen. Dies iſt nun leichter geſagt wie gemacht, allein un⸗ 
möglich iſt es nicht. Die Löſung der Aufgabe wird hauptſächlich 
der Chemie aubeimfallen; fie muß es möglich machen, Holz ſo 
billig wie möglich in Papierſtoff zu verwandeln, desgleichen alle 
Pflanzen, welche ſich zu Papierſtoff verarbeiten laſſen. In zweiter 
Linie müſſen die Verkehrsmittel helfen, ſodaß wir in den Stand 
geſetzt werden, die Urwälder zur Papierfabrikation zu benutzen. 
Drittens ſollte man auf Mittel ſinnen, wie das Makulatur wieder 
zu Druckpapier verarbeitet werden kann. 


Ueber die Wirkung des Sonnenlihtes auf Olivenöl. 
Von Luigi Moſchini. 

Auf Veranlaſſung und unter der Leitung Seſtini's hat der 
Verf. Verſuche über den chemiſchen Einfluß des Sonnenlichtes 
auf das Olivenöl angeſtellt und gelangte zu den folgenden Er⸗ 
gebniſſen: 1) Ein Monat genügte, um das Oel unter dem Ein- 
fluß des Sonneuliches ganz zu entfärben. Veränderungen des 
ſpecifiſchen Gewichtes wurden dabei nicht wahrgenommen. Wird 
das ſo entfärbte Oel mit Schwefelſäure (Dichte 1,63) behandelt, 
fo färbt es ſich nicht grünlich, ſondern rothgelb; mit Salpeter- 
ſäure oder kauſtiſcher Soda behandelt, nimmt es ſtatt der ge- 
wöhnlichen grünen, reſp. hellgelben Färbung eine weißliche an. 
2) Wird das Oel in einem offenen Gefäße dem Sonnenlichte 
ausgeſetzt, ſo behält es auch noch nach Verlauf eines Monats 
die Fähigkeit, ſich unter dem Einfluß von ſalpetrigen Dämpfen 


zu verdichten; dauert die Einwirkung 2 oder 3 Monate, ſo bleibt 
das entfärbte Oel flüſſig, auch bei der Einwirkung einer mit 
ſalpetrigen Dämpfen geſchwängerten Löſung von ſalpeterſaurem 
Queckſilber. 3) Das durch das Sonnenlicht entfärbte Oel reagirt 
ſtark Jauer, hat einen. ſchwach ranzigen Geruch und Geſchmack und 
löſt das Anilinroth leicht auf, wobei es ſich intenſiv färbt. 

Daraus geht hervor, daß das Olivenöl mittels der Salpeter- 
ſäure, Schwefelſäure und kauſtiſchen Soda nur, wenn es ſich im 
Normalzuſtande befindet, von anderen Oelſorten unterſchieden wer⸗ 
den kaun, und daß. die von Jacobſon zur Ermittelung des Vor⸗ 
handeuſeins freier Fettſäuren in gefälſchtem Oele empfohlene An- 
wendung des Anilinroths dazu führen könnte, ein Oel für ver- 
fälſcht zu halten, welches einige Zeit dem Sonnenlichte ausgeſetzt 
war und etwas ranzig geworden iſt. Das Olivenöl in ſeinem 
Normalzuſtande enthält in Löſung einen gelblichen Stoff, welchen 
die Säuren grün färben, und welchen das Sonnenlicht ſo zerſetzt, 
daß er weder gegen die Säuren, noch gegen die kauſtiſche Soda 
ſeine charakteriſtiſchen Reactionen noch äußert. Außerdem bilden 
ſich unter dem vereinigten Einfluſſe des Sonnenlichtes und des 
Sauerſtoffes freie Säuren, und das Olein nimmt eine der Grund⸗ 
eigenſchaften des Elaidins an. (Chem. Centralbl.) 


Ueber das Herb'ſche Univerſal⸗Fleckenreinigungs⸗ 
Neceſſair. 


Die Kenntniß der Mittel, durch welche Seidenſtoffe, Wolle, 
Leinwand oder Baumwolle von Verunreinigung irgend welcher 
Art befreit, neufilberne oder verſilberte Gegenſtände auf ihren 
früheren Glanz zurückgeführt, Holze oder andere Gegenſtände ent⸗ 
ſprechend geſäubert werden können, war bis jetzt zum großen Theil 
das Geheimniß Einzelner, die in Beſeitigung von Fett⸗, Harz⸗, 
Oel-, Roſt⸗, Tintenflecken ꝛc. eine Fertigkeit erlangt hatten. Als 
einen unentbehrlichen Requiſit des häuslichen Comforts hat nun 
jetzt Herr Apotheker Herb in Pulsnitz, Univerſal-Fleckenreinigungs⸗ 
Neceſſaires“ ) eingerichtet, welche bei comfortabler Ausſtattung 
alle diejenigen Mittel nebſt ſachverſtändiger Erläuterung und 
alphabetiſch zuſammengeſtelltem Fleckenverzeichniß einſchließen, welche 
fo zu ſagen als Geheimmittel bis jetzt nur in den Händen Kine 
zelner zur Beſeitigung dieſer oder jener Unreinigkeit aus Stoffen 
aller Art mit Erfolg in Anwendung zu bringen ſind. Durch Be⸗ 
ſchaffung eines ſolchen preiswürdigen und billigen Neceſſaires 
(à Etui 1 Thaler) iſt einem Bedürfniß abgeholfen und wird ſich 
daſſelbe ſicher Eingang verſchaffen, zumal daſſelbe noch nützlicher 
gemacht worden iſt durch Beigabe von Antipyro-Salz (zum Un⸗ 
verbrennlichmachen der Gewebe, Kleider ꝛc.) und Chamäleonlöſung, 
deren mannigfache Anwendbarkeit ſich als Mundwaſſer, Des- 
infectionsmittel, Reinigungsmittel ꝛc. längſt einen Platz in den 
meiſten Haushaltungen verſchafft hat. 


*) Zur Entfernung von Bier⸗, Brennöl⸗, Blut⸗, Butter⸗, Choco⸗ 
laden⸗, Eier-, Eiſen⸗, Roſt⸗ und Eifen-, Fett⸗, Frucht⸗, Gras⸗, Harz⸗, 
Heidelbeer, Himbeer⸗, Höllenſtein⸗, Kaffee-, Koth⸗, Kalk⸗, Lack-, Lobe⸗, 
Milch-, Moder⸗, Obſt⸗, Oel⸗, Oelfarben⸗, Pech⸗, Punſch⸗, Rahm⸗, Roft-, 
Rothwein⸗, Ruß⸗, Schimmel⸗, Schmutz⸗, Schweiß⸗, Staub⸗, Stearin-, 
Säure⸗, Stock-, Tinten⸗, Theer⸗, Thran⸗, Urin-, Wachs⸗, Wichs⸗, Zucker⸗ 
flecke ꝛc. ꝛc 


Amerikaniſches Verfahren, Uhren zu reinigen. 


Zum Reinigen von Uhren ließ W. Thompſon in den Verein. 
Staaten eine Methode patentiren, welche darin beſteht, daß man 
das Uhrwerk in gereinigte Naphta oder eine ähnliche flüchtige 
Flüſſigkeit taucht und dann erwärmter Luft ausſetzt. Man nimmt 
zunächſt das Werk aus feinem Gehäuse, und, wenn die Uhr mit 
einem Staubdeckel verſehen iſt, auch dieſen weg, damit die Flüſſig⸗ 
keit frei durch das Uhrwerk civeuliven kann. Hierauf faßt man 
das Werk mit einem geeigneten Inſtrument, taucht es in die 
Flüſſigkeit und dreht oder quirlt es in der letztern. Dabei 
ſchlemmt die Naphta, indem ſie durch das ganze Werk ſtrömt, 
Staub und altes Oel weg. Nach dieſer Operation, welche wenige 
Minuten in Anſpruch nimmt, bringt man das Uhrwerk in er⸗ 
wärmte Luft von höherer Temperatur, als die der umgebenden 
Luft. Die Verdunſtung der Flüſſigkeit geht, nachdem das Werk 
aus derſelben herausgenommen iſt, ſo raſch vor ſich, daß die 
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Feuchtigkeit der Luft, trotz der Anwendung fünftliher Wärme, 
ſich auf ihm condenſirt. Von dieſer höhern Temperatur läßt man 
die Uhr ſich allmälig bis auf die Temperatur der umgebenden 
Luft abkühlen. Zum Schluß giebt man den Zapfen und ſonſtigen 
der Reibung ausgeſetzten Theilen das übliche Oel. Die ganze 
Procedur nimmt nicht mehr als 6 bis 8 Minuten in Anſpruch. 
Der Erfolg iſt in jeder Hinſicht befriedigend, während die Koſten 
im Vergleich mit dem gewöhnlichen Reinigungsverfahren kaum 
nennenswerth ſind. Die einzelnen Theile ſind durch Auseinander⸗ 
nehmen und Behandlung mit der Bürſte nicht reiner und glänzen⸗ 
der herzuſtellen. (A. a. O.) 


Calvert's Egrenir⸗Maſchine. 


Eine der neueſten Verbeſſerungen an der Egrenir⸗Maſchine 
hat ſich Francis Alton Calvert in Mancheſter patentiren laſſen. 
Wir führen dieſen Baumwollenreiniger in zwei Abbildungen vor, 
von denen Fig. 1 die Anſicht und Fig. 2 den Durchſchnitt 
darſtellt. A (Fig. 2) iſt ein Drahteylinder, welcher das bei den 
Egrenir⸗Maſchinen älterer Conſtruction übliche Sägeblatt erſetzt. 
Die Oberfläche des Cylinders iſt bei dieſer Patentmaſchine mit 
einem Metallbande umwunden, welches mit ¼ Zoll von einander 
abſtehenden Zähnen beſetzt iſt. Die Umwickelung des gezahnten 
Bandes wird durch ein zwiſchen gelegtes Metallband auf dem 
Cylinder feſtgehalten. Statt des feſtſtehenden Egrenir-Roſtes 


greift hier eine geriefte Walze B in die Spitzen des Cylinders A. 


C iſt die bei dieſen Maſchinen gewöhnliche Bürſte. D iſt der 
Füller, in welchen die zu reinigende Baumwolle eingebracht wird. 
Der Füller hängt bei a in Scharnier, foraß ſchon hier die grö⸗ 
beren Unreinigkeiten, Samenkapſeln, Holzfragmente, Steine u. dgl. 
entfernt werden können, ohne die Maſchine im Gange zu ſtören. 
E iſt der Auslaß für die aus den Faſern ausgehechelten Samen⸗ 
körner, welche unmittelbar nach ihrer Abſonderung im Hechel⸗ 
apparat am untern Theil des Füllers herausfallen. P iſt ein 
ſchräg gelegtes feſtſtehendes und G ein in Zapfen gehendes 
Schüttelbrett, über welch erſteres die gereinigte Baumwolle I bei 
H aus der Maſchine tritt; über das Schüttelbret C fallen die 
vom Cylinder ausgekrempelten Hülſen herab. b iſt ein Krempel⸗ 
bret, über welches die Baumwolle auf den Zahncylinder B ge⸗ 
führt wird. In der Decke des Apparates iſt eine Oeffnung an⸗ 
gebracht, durch welche, ſowie der Cylinder in drehende Bewegung 
geſetzt wird, ein ſtarker Luftſtrom auf die Bürſte C treibt und 
die ſchweren Hülſen auf das Schüttelbret G fallen müſſen. 
Die Calvert'ſche Egrenir⸗Maſchine wird theils durch die Hand⸗ 
kurbel, theils durch Tretwerk betrieben. Mit den kleinſten dieſer 
Maſchinen können täglich 150 bis 200 Pfund rohe Baumwolle 
zur weitern Verarbeitung geliefert werden. Die Leiſtungsfähig⸗ 
keit der großen Maſchinen variirt von 500 bis 5000 Pfund. 

Der Vorzug der Calvert'ſchen Maſchine vor den bisher be- 
kannten Egrenir⸗Maſchinen beſteht darin, daß ein Zerreißen der 
Faſern hier nie ſtattfinden kann, und eben ſo wenig kann der 
den Apparat leitende Arbeiter durch ein unvorſichtiges Eingreifen 
in das Räderwerk gefährdet werden. 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Berwerthung von Rohlenſtaub. 


Als neues Ziegelmaterial werden in England neueſter Zeit die Ab⸗ 
fälle aus den Kohleubergwerfen verwendet, die bisher gar nicht verbraucht 
wurden und in den Kohlenbezirken viele Tauſende ſchöner Aecker Landes 
bedeckten. Schon haben mehrere unternehmende Firmen ſich dieſem nutzen⸗ 
verheißenden Geſchäfte zugewendet. Der aus dem Kohlenſtaube herge⸗ 
ſtellte Ziegel ift, was fein Colorit betrifft, nun freilich nicht für die Auf⸗ 
führung eleganter Gebäude geſchaffen, dafür ſoll er an Feſtigkeit dem 
Thonziegel nicht nachſtehen. Das Materiale koſtet aber ſo viel wie gar 
nichts, da die Beſitzer deſſelben froh find, wenn es Jemand wegſchafft 
und ihre Umgebung von den häßlichen ſchwarzen Haufen Kohlenſtaubes 
befreit, durch die viele ſchöne Landſchaftspunkte von England und Wales 
bisher furchtbar verunſtaltet wurden. 


Sprödes Gold geſchmeidig zu machen. 


Die merkwürdige Erſcheinung, daß das Kryſtalliſiren von Subftanzen 
durch die Gegenwart von kleinen Körnern befördert wird, iſt längſt be⸗ 
kannt; neuere von Chandler Roberts angeftellte und im Scientific Ame- 
rican, April 1871, veröffentlichte Verſuche haben aber dem Gegenſtande 
ein erhöhtes Intereſſe verliehen. Kleine Spuren von Blei, Antimon, 


Wismuth, Arſen ertheilen der geſetzlichen Normallegierung von Gold und 
Kupfer ein kryſtälliniſches Gefuge und einen außerordentlichen Grad von 
Sprödigkeit und machen ſie für die Vermünzung ganz ungeeignet. Dieſe 
auffallende Wirkung findet ſelbſt dann ſtatt, wenn die Menge des ſchäd⸗ 
lichen Metalls nicht über ½e90 Theil der Goldlegirung beträgt. Durch 
das kürzlich in der Münze eingeführte Verfahren, ſprödes Gold mittelſt 
Chlorgas geſchmeidig zu machen, iſt nun aber eine Frage von bedeutender 
Wichtigkeit für die Münzkunſt in befriedigender Weiſe gelöſt worden. 

3 (Pol. Centralbl.) 


Eröffnung der dritten pfälziſchen Induſtrie⸗Ausſtellung in 
Baiferslautern. 


Dieſelbe hat unter Glockengeläute und Kanonendonner ſtattgefunden. 
Der Miniſter des Innern v. Pfeufer wurde von dem Vorſitzenden des 
Centralcomités, Rector Bohe, an dem feſtlich geſchmückten Portal mit 
einer Anſprache empfangen, an deren Schluß das Anſuchen an den Mi⸗ 
niſter gerichtet wurde: die Eröffnung der Ausſtellung auszuſprechen und 
den erſten Umgang zu halten. Der Miniſter antwortete in einer längern 
Rede, worin er den Nutzen der Jun duſtrie-⸗Ausſtellungen für Hebung der 


Gewerbe und der geſammten Staatswirthſchaft hervorhob, und die Zu⸗ 
ſicherung gab, daß die Staatsregierung auch dieſe Ausſtellung mit Eifer 
ſtudiren und für den Geſammtſtaat Vortheil daraus ziehen Bene DR 

er 


Das Süvern'ſche Besinfertionsmittel, 


von dem jetzt auch in Wien in den Fachkreiſen lebhafter geſprochen wird, beſteht 
aus Kalk, Chlor⸗Magneſium, Steinkohlentheer und Waſſer. Ueber ſeine 
Wirkſamkeit wurden in Berlin unter Prof. Virchow's Aufſicht eingehende 
Unterſuchungen gemacht. Das nicht desinficirte Canalwaſſer der Berliner 
Canäle bildete eine ſehr trübe, grünlich grau gefärbte, außerordentlich 
übelriechende Flüſſigkeit; der ſchwarze Bodenſatz beſtand aus bumificirten 
Pflauzenteſten, Sand u. ſ. w. Stets waren Infuſorien vorhanden, wenig 
Algen und Pilze. Das auf der Verſuchsſtation desinftcirte Abflußwaſſer 
war klar, farblos und roch vorzugsweife nach Steinkohlentheer. Nach 
einiger Zeit zeigte ſich in ihm ein gelblich⸗weißer Bodenſatz, in welchem 
ſämmtliche genannten Oraanismen ſich befanden und an der Oberfläche 
eine zarte Haut aus Kryſtallen von kohlenſaurem Kalk, welche, allmäl 
zu Boden ſinkend, ſich auf's Neue wieder bildete, Die organiſirten un 
nicht organiſirten Verunreinigungen des Caualwaſſers fehlten in dem des⸗ 
infieirten Abflußwaſſer gänzlich; letzteres war ſtark alkalisch, vorzüglich 
durch Kalk. Der Kalk allein bewirkte eine ziemlich vollkommene Klärung 
des Cloaken⸗Inhaltes, tödtete und verhinderte jede Art organiſchen Lebens 
auf eine Zeit von etwa zehn Tagen. Ein ſtarker Geruch nach Ammoniak, 
welcher ſich dabei entwickelte, wurde durch Zuſatz von Chlor⸗Magneſtum 
vermieden; 10 Theile hiervon auf 100 Theile Kalk ſcheinen zu voller 
Klärung auszureichen, aber auch dringend nothwendig zu fein, um das 
Ammoniak zu fixiren, dem Bodenſatze eine Ria Meuge ſonſt verloren⸗ 
gehenden Stickſtoffes zu erhalten und den üblen Geruch zu verhüten. Ein 
Zuſatz von ſechs Theilen Steinkohlentheer genügte immer, die Ent⸗ 
wicklung von Vibrionen ꝛc. auf viel längere Zeit, vier bis ehe Wochen, 
zu verhüten. Wo aber das besinficrte Abflußwaſſer nicht lange in 
Ciſternen aufbewahrt wird, ſondern bald in einen Fluß geleitet werden 
kann, iſt der Theer vollkommen überflüſſig, ja für den zurückbleibenden 
Dünger ſchädlich; bei feinen hohen Preiſen ift es ſehr günſtig, daß er 


entbehrlich iſt. („Virch. Archiv f. pathol. Anat.“) 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berg gold, 


Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, 


zu richten. 
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